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Grohe liebe 
zu kleinen Tieren 


Ein munteres Ziegenlamm ist der 
Spielgefährte dieser beiden kleinen 
Mädchen 


Fot. Dr. Hubmann 


* er 3 2 N 
„ 


2 


Dieſe Zukunftslöſung ſoll die Gefahren 
des bisher üblichen Stapellaufes 
ausſchalten 


Wenn ein Schiffsrumpf auf der Helling 
ſchwimmfähig fertiggeſtellt iſt, wird er feier⸗ 
lich „vom Stapel“ gelaſſen. Dort erfolgt der 
Einbau der Inneneinrichtung und der ge: 
ſamten Schiffsausrüſtung. Je nach der Rich⸗ 
tung, in der ſich das Schiff beim Stapellauf 
bewegt, unterſcheidet man einen Längs⸗ und 
einen Querablauf. Der Längsablauf iſt die 
Regel. Zum Stapellauf baut man unter 
den etwas hochgeteilten Schiffskörper eine 
zum Waſſer hin ſchräg verlaufende Gleitbahn, 
die man mit einem Gemiſch von Talg und 
Seife ſchmiert. Auf dieſer Gleitbahn läuft 
der ſog. „Schlitten“, ein ſtarkes Gerüſt, 
auf welchem der Schiffskörper ruht, der durch 
Stopper und Troſſen feſtgehalten wird. Da 
hierbei ungeheure Maſſen in Bewegung 
kommen und dementſprechend große Kräfte 
auftreten, wozu noch außerdem die Gefahr 
des Kenterns oder Kippens kommt, iſt ſo 
ein Stapellauf ſtets eine ſehr 
ſchwierige Ingenieuraufgabe. 
Es kann z. B. der Fall eintreten, daß ſich 
das Schiff bei zu warmen Wetter auf der 
abſchüſſigen Gleitbahn feſtfrißt und erſt nach 
koſtſpieligen Maßnahmen erneut in Bewegung 
gebracht werden kann, oder daß es bei zu kaltem 
Wetter einfach nicht in Bewegung kommt. An- 
dererſeits kann das Schiff aber auch im Waſſer 
kentern, nicht in der gewünſchten Richtung 
zum Stillſtand kommen und anrennen u. a. m. 

Um nun alle dieſe Gefahren zu beſeitigen, 
die mit der Größe der Schiffe wachſen, hat 
die franzöſiſche Loire-Werft bei St. Nazaire 
ein neuartiges rieſiges Schleu⸗ 
ſendock in Betrieb genommen, in dem die 
größten Ozeandampfer und Kriegsſchiffe nicht 
auf ſchräger Helling, ſondern auf voll 
kommen ebenem Boden aufgebaut 
werden können. Nach einem Bericht von In. 
genieur Pierre Devaux umfaßt die neue Bau. 


Bei dem bisherigen 
Schiffsbau 


auf geneigter Helling 
kann der Einbau der 
ſchweren Keſſel und Ma- 
ſchinen, ſowie der Innen 
einrichtung erſt nach er- 
folgtem Stapellauf vor- 
genommen werden 
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Zeichnungen und Fotos: 
H. & B. von Römer, 
München (4) 
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Der übliche Stapel» 
lauf: Der Schiffs⸗ 
rumpf eines Groß⸗ 
tantſchifſes iſt fertig⸗ 


geſtellt 
Der Stapellauf iſt ge ni 1 Beh Fi 
glüdt. Das Schiff gleitet N 2 e Z u; 4 
auf dem „Schlitten“ in 1 2 ER P a en. = 3 
fein Element BF Gleitbahn 1 j * 


SCHIFFBAU AUF 
FLACHEM BODEN 
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Der fertige Ozeanrieſe ver: Die neuartige Schiffswerft 
läßt das geöffnete Schleu⸗ Links das Planum, auf dem gerade ein Ozeaurteſe gebaut wird. 


anlage und läßt durch die Pumpſtation ſo viel Waſſer in die Werft 
ſtröö men, daß ſich das Schiff von feinem Kielgerüſt abhebt und 


Oeffnen des Schleuſentores direkt ins Meer hinaus. 


Planum ein zweites Schiff auf Stapel gelegt werden. 


1 2 Mitte der fahrbare 240. Tonnen Kran zum Heranbringen ſchwerer Werkſtücke 
ſentor des Aus rüſtungs⸗ an das Schiff. Rechts das Kanalbecken mit der Verſuchsanlage. Das halbkreis - 
bedens der Bauwerft förmige Schleuſentor im Hintergrund trennt das Ausrüſtungsbecken vom Meere 


werft ein weites von einer ſtarken Umfaſſungsmauer umgebenes flaches Gelände von 325 m Länge 
und 125 m Breite. An der einen Längsſeite befindet ſich ein 46 m breites Waſſerbecken, das ſogen. 
Ausrüſtungsbecken, daran anſchließend eine moderne Schiffsbauverſuchsanlage mit einem Schlepp⸗ 
kanal für Modelle. Auf dem flachen Planum wird der Kiel des Schiffes geſtreckt. Die Kielblöcke 
müſſen ſelbſtverſtändlich auch in dieſem Falle ſehr kräftig ſein. Das Schiff läßt ſich hier 
Trockenen nahezu vollkommen fertig aufbauen. Ein rieſiger fahrbarer Dreh⸗ 
kran, der 240 Tonnen zu heben vermag, beſtreicht ſowohl das Planum als auch das Ausrüſtungs⸗ 
becken und kann ſchwere Werkſtücke und Material bis an das Schiff heranbringen. Während der 
Dauer der Bauarbeiten bleiben die Tore in der Umfaſſungsmauer für den Verkehr der Laſtwagen, 
Arbeiter uſw. offen. Erſt wenn das Schiff ſchwimmfähig Hit, dichtet man die Zugänge 
durch ſtarke Dammbauten ab. Dann bringt man den Kran an das Ende feiner Gleis- 


ſchwimmt. Auch dieſes Aufſchwimmen muß natürlich nach genauen Berechnungen beftimmt 
werden, doch erleidet dabei der Rumpf nicht jene unerhörten Biegungsbeanſpruchungen wie beim 
Paſſieren des Kreisſtapels, beim Eintauchen des Hinterſchiffs und beim Abgleiten vom letzten Ende 
des Seeſtapels. Nun wird der Rumpf. mittels Spillen und Tauen ſeitlich in das Ausrüſtungs⸗ 
becken verholt. Dann läßt man das Waſſer vom Planum wieder ablaufen, wobei ſich der Rumpf 
wie in einer Schachtſchleuſe abſenkt, und jetzt kann man das Schiff im Ausrüſtungsbecken fertig ⸗ 
bauen. In allen Bauabſchnitten aber bleibt das Schiff immer waagerecht 
liegen. So erübrigt ſich der heikle ⸗Stapellauf, denn das Schiff fährt nach 


Noch einen weiteren großen Vorteil bietet die neue Dockhelling. Während nämlich ein Schiff im 
Ausrüſtungsbecken fertiggebaut wird, kann gleichzeitig auf dem ebenen, trockenen 


Dom Wunderſtrauch des 


Teeplanlage | | | | 
Geylons 


So pflückt man 
auf Ceylon die 
Teeblätter: 
Nur die oberften und 
jüngſten Teeblätter 
werden abgepflückt. 
Eine Singhaleſin bei 
der Arbeit, auf dem 
Rücken trägt fie 
einen großen Bam- 
buskorb, in dem fie 
die gepflückten Tee- 
blätter ſammelt 


Photos: 
Werner Cohnitz (7) 
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2 RER 12 5 Der europäiſche Aſſiſtent unterhält fih in indiſcher und 
Der Tee wird ausschließlich in aſiatiſchen Ländern ge- 5 A 5 
e 3 in 3 Bereits 2700 finghaleſiſcher Sprache mit den Kulis und Vorarbeitern 
Jahre v. Chr. war der Teeſtrauch in einem der uralten In den erſten Jahren der Anſtellung werden an die europäiſchen Affiften- 
Bücher der Chineſen Pent⸗Sgago erwähnt. China fpielt ten nicht geringe Anforderungen geftellt, da die Grundbedingung für 
im Welterport des Tees eine ſehr geringe Rolle, weil ihr gutes Zuſammenarbeiten mit den Kulis die Beherrſchung ihrer Sprache iſt 
b l 5 7 j Eigenverbrauch viel zu groß iſt. Eine beſtimmte Sorte 5 
Ale SEE 5 von Tee, der ſogenannte „Kaiſertee“, der ſeit Jahrtauſen⸗ 
g en — > 5 den unter Aufſicht kaiſerlicher Beamten hergeſtellt und 
Zwei verſchiedene Methoden, den fertigen Tee von Unreins zubereitet wurde, koſtete in China 500 Mark pro Pfund. 
heiten zu jäubern: i ae 32 . 5 255. größer als 3 
Koch der altd ede ; OR ; eute in der Weltproduktion knapp an zweiter Stelle 
5 . . Ne Ben Banden, die zwischen vr nach dem rieſigen Land Indien. Als im Jahre 1880 auf 
Zeeblättern gebliebenen Holzſtückcchen und anderen Unreinheiten aus eine dis heute noch nicht ganz geklärte Urſache die rieſi ⸗ 
— D gen Kaffeeplantagen Ceylons von einer Krankheit be- 
fallen und vollkommen vernichtet wurden, begann man 
auf Ceylon den Tee zu kultivieren. Heute exportiert 
Ceylon über eine Million Doppelzentner im Jahr an 
Tee. Je nach den Zonen, in denen auf Ceylon Tee kulti⸗ 
viert iſt, unterſcheidet man auf dem Weltmarkt „Low 
country“, „Middle country“ und „Up country“ Tee. 
Der Tee aus der höchſten Gegend iſt der beſte, wird 
aber meiſtens mit dem weniger Guten aus den unteren 
Zonen gemiſcht. Faſt alle Teeplantagen auf Ceylon ge- 
hören großen gr die ihre eigenen engere { 
einfegen und fie an dem Gewinn des Umſatzes be⸗ ? 
teiligen. Durch die modernen Maſchinen ift es heute möglich, daß die Tee- Im Haſen von Ceylon 
blätter nur beim Pflücken von den Teebüſchen angefaßt werden. Die Me- gebt ein rieſiges Neklamegerüft deſſen Neon. 
thode, den Tee in vollkommen reinen Zuſtand auf den Weltmarkt zu bringen, 3 —— 8 des Landes 
hat den Weltruf des Ceylon⸗Tees bedingt. — Gegenüber den Vereinigten n ie 
Staaten und England wird in Deutſchland wenig Tee getrunken. In den 
Vereinigten Staaten kommen auf den Kopf der Bevölkerung über 300 g im Jahr, 
während der Deutſche im Durchſchnitt höchſtens ein Fünftel davon konſumiert. 
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Die Holztiiten, in denen die täglichen 
Produkte nach dem Hafen von Colombo 
geſchafft werden, erhalten die Firmenaufſchriften 


Die Vorbereitung für die Koſtyroben der Teetäufer b! 8 1 FT 
7 SR N a einer Teepflanzung find unter Anleitung des 
Di einer Teeauktion auf Ceylon * P er Verwalters angelegt worden. Das Vorhanden. 
e ſinghaleſiſchen Diener und Angeſtellten wiegen den Tee ab und — 2 ER: 3 fo fein guter Straßen in den Plantagen iſt für die 
kochen das Waſſer für die vielen Koſtproben 2 - . . l Produktion und Spedition von großer Wichtigkeit 


Amor ift geſeſſelt, ſein Bogen wird ihm zerbrochen 


Berliner Schieß Scheibe aus der Empirezeit, jetzt im Märkiſchen Muſeum 
in Berlin 


Das Schützenweſen hat in der Geſchichte unſerer deutſchen Städte einſt 

ſeine große Bedeutung gehabt! Schon von Anfang an, ſo weit wir 
wiſſen, etwa ſeit ungefähr um 1200, der Zeit, in der wohl die meiſten 
deutſchen Städte entſtanden ſein mögen, waren die Bürger der Städte 
verpflichtet, zur Abwehr feindlicher Angriffe, von wo ſie auch kommen 
mochten, auf die Mauern zu ſteigen und mit der Waffe in der Hand die 
feindlichen Verſuche zurückzuweiſen. Auch bei notwendigen Ausfällen 
hatten die Bürger mitzuwirken. Sehr bald ſchloſſen ſich alle, die zur 
Verteidigung der Heimatſtadt verpflichtet waren, in beſonderen Schützen ⸗ 
gilden zuſammen und ſie waren gehalten, regelmäßig zu den notwendigen 
Uebungen zuſammenzukommen. Aus diefen Gilden, die an ſehr vielen 
Orten noch heute beſtehen und die meiſt ſehr ſtolz darauf ſind, daß ſie 
vom Landesherren ſchon vor Hunderten von Jahren ihre Privilegien erhalten 


Er freut ſich ſeiner Ehr! 
Ein Schützenkönig aus dem Jahre 1850 
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Ein Sen 


im Pinzgau 
(Nach einem ſüddeutſchen Holzſchnitt) 


i Schützenplatz 
in Berlin ⸗Nieder⸗ 
ſchönhauſen 1880 
Die Mitglieder der 
Schützengeſellſchaft zo⸗ 
gen an dem dazu be⸗ 
ſtimmten Tage feierlich 
nach dem Schießplaß, 
in der Mitte der König 
\ mit den beiden Mar: 
\ ſchällen. Während die 
Schützen mit ihren 
alten Büchſen und 
Gewehren nach der 
Scheibe um dieEhre 

und um 17 
dene Preiſe ſchoſ⸗ 
fen, vergnügten 
ſich die Zuſchauer 
mit Eſſen und 
Trinken und 
Glücksſpiel in 
den zahlreichen 
Würfelbuden 


. — 
im Jahre 1877 


Adolf Menzel: Der Schützenkönig (1839) 


hatten, entwickelte ſich in vielen Fällen ein großer Teil der ſtädtiſchen Feſtlich⸗ 
keiten, Schützenfeſte, Bälle, Tänze uſw. uſw. Die Geſchichte unſerer Feſte iſt 
ohne dieſe Schützengilden kaum denkbar! Hunderte von Jahren hindurch haben 
fie ihre Königsſchießen uſw. durchgeführt. Daß dabei nicht nur mit der Waffe, 
— erſt mit dem Bogen auf den Schützenvogel — ſpäter auch in vielen Fällen 
mit der Büchſe auf Scheiben geſchoſſen wurde, ſondern auch herzhaft pokuliert 
und tüchtig allem was gut zu eſſen war, zugeſprochen wurde, ſo daß die 
Herren Geiſtlichen tüchtig gegen die „Völlerei“ zu wettern hatten, ergab ſich 
dabei bald ganz von ſelbſt. — Ja, man fuhr ſogar in die Nachbarſtädte zu 
Feſtzeiten, um die verbündeten Nachbarn zu beſuchen, und, wie dies im 
16. Jahrhundert die Züricher auf dem Rheine taten, einen Brei voll Hirſe am 
Kochen zu halten, um eben den lieben Verbündeten zu beweifen, wie ſchnell 
man ihnen im Notfall zu Hilfe kommen könnte. Dann aß man, nachdem man 
angekommen war, den heißen Brei gemeinſam aus, und die lieben Nachbarn 
durften den nötigen Trunk dazu ſpenden. Die Kultur⸗ 

geſchichte unſeres Volkes weiß davon viel zu erzählen! 


Denn die Städte wollten ſich auf dieſen ihren Schützen- Der Heilige Stephan, 
feſten eben ſehen und nicht lumpen laſſen. Sie ſchrieben der Patron der Schützen 


Wi 


Die Fahnenkompanie einer märkiſchen Schützengilde aus Fürſtenberg an der Oder 
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Galante Berliner Scheibe aus dem Jahre 1802 
mit dem Urteil des Paris laut Umſchrift: 
Immer gehört er dir, o Schönheit! 
ur heute krönt er die Geſchicklichkeit“(nämlich der Preis) 
Chriſtian Auguſt Jannowitz, Berlin, den 19. Auguſt 1802 
Jannowitz iſt der bedeutende Kaufherr, nach dem die 
Jannowitzbrücke in Berlin benannt wurde 


ihre großen Schützenfeſte aus, meiſt zur Pfingſtzeit, 
ſandten ihre gedruckten Einladungen ſchon im 
15. Jahrhundert an alle Städte, die in Frage kamen 
und ſetzten ſilberne Preiſe und gute Kleiderſtoffe 
als Preiſe aus. Denn das Schützenweſen wurde von 
den Städten, denen es im Notfall ja die Stadt⸗ 
verteidiger liefern mußte, ſehr wichtig genommen 
und die Schützengilden gehörten eben zur Landes ⸗ 
verteidigung! Zur Landesverteidigung haben auch 
Hunderte von Jahren die Schützen in den deutſchen 
Alpenländern gehört und die Geſchichte Tirols und 
ſeiner heldenmütigen Schützen, ſeines Andreas 
Hofers, der ſich ganz und gar auf die treffſicheren 
Büchſen ſeiner Schützenbrüder verlaſſen mußte, iſt 
ein Ehrentitel des geſamten Schützenweſens! Das 
Schützenweſen hat natürlich in feiner jahrhunderte⸗ 
langen Geſchichte ſeine eigene Kunſt hervorgebracht, 
von der unſere Bilder einige Beiſpiele geben. 


M. M. 


Fotos: Kunſt⸗ und Kultur-Berlag (9) 


Mädchen im Hafen / Bon Inge Stramm 


Das Waller des Hafens ſchlug unruhig ans Boll 
werk. Die Möwen flogen niedrig mit ſchrillem Schrei. 
Der Wind ſprang in die leeren Maſten der Segler, 
daß ſie ſich ächzend rührten. Er zerrte auch an den 
Kleidern eines Mädchens, das gegen ihn ankämpfte. 

Das Haar trug das Mädchen feſt in ein Tuch ge⸗ 
bunden. Es war ein buntes, leuchtendes Tuch, deſſen 
Ende wie Wimpel flatterten. In den Augen darunter 
aber war kein Glanz. Grau und aufgeſtört waren ſie 
wie das Waſſer an den Steinen. Sie irrten ſuchend 
über die Reihen der Schiffe hinweg, über die zittern⸗ 
den Maſten, die roten Schlote der Schlepper, die 
ſchwarzen Buge der Fiſchdampfer. Es gab daran 
Namen in weißen, großen Buchſtaben oder auch in 
golden blinkenden. 5 . 

Plötzlich blieb das Mädchen ſtehen. Sie hatte Mühe 
mit dem Atem, ſie knöpfte an der grauen Strickjacke 
am Hals, als ob ſie fröre. Sie war ſehr klein im 
Schatten eines Schiffes, an dem irgendwo droben ein 
Sehen grauen Segels knatterte wie eine düſtere Fahne. 

onſt rührte ſich nichts dort oben. Wartete denn 
niemand dort? 

Sie legte die Hände an den Mund. Sie ſchrie plötz⸗ 
lich einen Namen hinaus, ſo wie Möwen ſchreien im 
Sturm. Es gab kein Echo, nicht unter den Maſten, 
nicht über den Waſſern. Es war ſo ein winziger Ruf 
vor der Wand des Schiffes, das noch vor kurzem die 
Brecher des Atlantik gewaſchen hatten. 

Sie mußte noch einmal rufen: 

„Thees!“ rief das Mädchen. Das iſt ein Name, den 
ein Herz ſich vielleicht aus Mathias zurecht gemacht 
hat. Die anderen ſagen ihn dann nach, weil man den 

Atem dabei nur einmal durch die Zähne zu laſſen 
braucht anſtatt dreimal. 

Es klang aber noch weniger laut als vorher, es 
war nur wie ein Stöhnen. Als ob ſolch ein Stöhnen, 
das ſchon faſt wie ein Schluchſen iſt, doch mehr Macht 
hätte als ein Schrei, ging endlich oben eine eiſerne 
Tür auf. Jemand beugte ſich über die Reling. 

Das Mädchen hob ihr blaſſes Geſicht mit den un⸗ 
ruhigen Augen dahin auf. Der flüchtige Schein darauf 
aber verloſch ſogleich wieder. Es war eine fremde, 
dunkle Geſtalt oben, eine fremde, harte Stimme: Thees 
ſei nicht an Bord. Er wäre beim Heuerbaas oder im 
„Walfiſch“ oder in den Gaſſen. Darauf ein Lachen, 
kein gutes Lachen. 

In den Gaſſen, ja, in den Kneipen, wo alle ſind, die 
am Morgen in den Hafen kamen und die niemand 
anders haben, der auf ſie wartet, oder die es nicht 
2 wiſſen wollen, daß da eine noch immer an fie 
enkt. 

Sonſt hätte es ja wohl Marie nicht erſt auf dem 
Markt erfahren, daß das Schiff im Hafen ſei, ſonſt 
ſtände ſie jetzt nicht hier im ſinkenden Tag unter dem 
langſam verdämmernden Himmel. Es gehen allmäh⸗ 
lich ſchon die Lichter auf den Schiffen an, die roten und 
die grünen, rot und grün wie Fühlen und Hoffen. 

Auch in den Häuſern wachen die Lampen auf, hinter 
kleinen Fenſtern mit ſpärlichen Gardinen. Etwas 
ſpäter ſteigt Marie ein paar Kellerſtufen hinab in 
eine dürftige Stube mit Büromöbeln. Leere Schnaps⸗ 
gläſer ſtehen auf einem Tiſch, und ein Grammophon 
kreiſcht, als würden hier nicht Geſchäfte abgeſchloſſen. 
Eine dicke Frau mit einer Zigarette im Mund macht 
Eintragungen in ein Buch. a 

Sie ſieht kaum auf, als Marie in der Tür jteht. 
Sie ſchreibt weiter und raucht weiter. Es hat da ſchon 
manche geſtanden wie die Marie mit einem blaſſen 
Geſicht in dem die Augen brennen wie ein ag dus 
nicht wärmt. Man weiß ſchon vorher, was ſie wollen. 
Sie fragen nach jemand, der einſtmals an ihrem 


Herzen feſtgemacht hatte wie die Schiffe am Bollwerk. 
Es braucht da oft keinen Anker, der tief in den Grund 
eht, ein Tau genügt oft, das man ſchnell wieder 
öſen kann. 

„Dein Jonny iſt nicht in der Liſte“, ſagt die Frau, 
ohne mit Schreiben aufzuhören. 

„Es iſt doch der Thees von der Heimkehr!“ 3 

„So, der Thees!“ Die Frau bläſt langſam den Rauch 
durch die Naſe. „Der war vor einer Stunde hier, 
will wieder anheuern!“ Mehr ſagt ſie nicht, zuckt nur 
noch die Achſeln. 

Da geht die Marie wieder, ſchleppt ſich ſchwer die 
ausgettetenen Stufen hinauf. 

Wieder anheuern .. hat die Frau gejagt. Das iſt 
wieder ein Jahr ohne Hoffnung. Und Thees wollte 
doch auf die Marineſchule, wollte in der Stadt bleiben. 

Plötzlich wirft Marie den Kopf hoch und beginnt 
zu laufen. Sie muß Thees ſprechen. Vielleicht hat er 
kein Geld. Vielleicht hat er ſich ausplündern laſſen 
in fremden Häfen. Es iſt ihm vielleicht durch die 
Hände gerollt in fremden Gaſſen für nichts als ein 
Lachen und einen Trunk, für nichts als ein wenig 
Nebel über dem Herzen. Nun ſchämt er ſich vor ihr. 
Sie aber hat etwas geſpart, fie hat etwas bewahrt 
für ihn. Sie muß ihn finden irgendwo in einer 
Kneipe am Bollwerk. Im „Walfiſch“ ... hat der 
Bootsmaat geſagt. \ 

Der Lärm aus der Kneipe ſchallte ſchon bis auf die 
5 2 5 hinaus. Im Tabakrauch, der unter der niedri⸗ 
gen Decke quoll, ſchwamm ein Schiff. Man ſah nicht 
die Drähte, an denen es hing, es ſchwankte leiſe. Der 
Wind war in den Segeln erſtarrt. Marie hatte ſich 
langſam durch die Reihen der Tiſche geſchoben. Unter 
dem Schiff war ſie ſuchend ſtehen geblieben. Da ſah 
fie Thees. dort wo das Lachen am lauteſten war. 

Das Haar hing ihm in die Stirn. Er ſtarrte auf 
das Schiff und das Mädchen darunter. Dann ſtand er 
auf, polternd ſtieß er ſeinen Stuhl fort. Seinen 
Rücken nur noch ſah ſie, breit und ſchwankend. So 
lehnte er an dem Schanktiſch. 

Das Blut ſprang ihr ins Geſicht. Ihre Hände zerr⸗ 
ten an dem Knoten des Kopftuches. Gleich darauf fiel 
das Haar ihr in einem ſehr hellen Geringel faſt bis 
auf die Schultern. 

Sie riefen an dem Tiſch, an dem Thees geſeſſen 
hatte, nach ihr. Sie kannten fie dort. Es hätte mancher 
von zen gern jeine Hand in dieſem gelben Haar 
gehabt. 

Früher hatte ſie kleine, dürftige Lieder gewußt, 
ſparſam an Worten, einfach in der Melodie. Aber die 
Matroſen hörten ſie gern, wenn ein Mädchen ſie ſang. 
Seit Thees fort war, hatte ſie nicht mehr geſungen. 
Sie trug das Haar eingebunden, daß die Männer 
nicht zu ſehr danach ſahen. Ihre Hände waren hart 

eworden von Arbeit, weil Thees vielleicht Geld 

rauchen würde, um im Hafen zu bleiben, Geld für die 
Steuermannsſchule. Nun aber ſah er ſie nicht an. 

Sie lachte plötzlich hart und ſchrill. Thees ſah ſich 
nicht um. Man hielt ihr ein Glas hin, und ſie trank 
daraus. Man blies ihr eine Melodie hin auf einer 
Mundharmonika. Singen ſollte ſie. Sie waren um 
ſie herum alle lange fern geweſen von der Heimat. 
Jetzt aber ſchien ihnen die Trennung nur wie viel⸗ 

eicht eine Nacht, nicht wie ein Jahr, das einem Mäd⸗ 
chen die Hände und das Herz hart machen kann. 

Und ſie ſang. 

Es war kein luſtiges Lied. Sie ſang es nur für 
Thees. Aber die andern lachten dazu, und vielleicht 
drang ihre dunkle, zitternde Stimme gar nicht bis zu 
dem Mann am Schanktiſch. Er warf plötzlich das 


Geld auf das Zahlblech. Dann kam er heran durch den 
Mittelgang. Marie warf das Haar zurück, daß das 
Licht wie Funken darin ſprang. Da blieb er ſtehen: 

„Ich dachte mir ſchon, daß du ſo eine biſt!“ ſtieß er 
hervor. Dann ging er weiter dem Ausgang zu. Ein 
Bierſeidel flog hinter ihm her, ohne ihn zu treffen. 
Einer hatte es geſchleudert, der dem Mädchen bei 
dieſen Worten ins Geſicht geſehen hatte. 

Sie halten nicht viel von einem Frauenherz, die 
Matroſen. Aber daß hier einer Unrecht geſchah, das 
ſpürten ſie in dieſem Augenblick. Es kriecht ſie ja aue 
der Zweifel an, wenn das Schiff lange mit Meer und 
Himmel allein iſt. Oder wenn ſie in fremden Häfen 
ihre Hand im Haar eines fremden Mädchens gehabt 
haben. Das iſt die Zeit, da munder aufhört, Briefe 
zu ſchreiben an eine Marie oder Anna. 

Marie aber wußte nichts, als ſich in dieſem Augen⸗ 
blick in ein Lachen zu retten. Sie atmeten alle erleich⸗ 
tert auf, ſie hörten nicht auf den Klang dieſes Lachens. 
Sie ſind ja alle nur zu raſch bereit, die Not eines 
andern zu vergeſſen, wenn dieſer ſie mühſam zu über⸗ 
tünchen verſteht. 

Sie merkten dann kaum. daß Marie nicht mehr 
lange unter ihnen war. . 

Sie lief wieder am Bollwerk entlang. Der Wind 
ſchlug ihr das unbedeckte Haar über die Augen. Aber 
es war nun wohl gleichgültig, wohin fie ging. Es 
war alles vergebens geweſen, alle Süße und Bitternis 
eines Jahres. Der nicht mehr gewohnte Alkohol 
brannte ihr in den Adern. Vor dem Himmel ſtanven 
die ſchwarzen Buge der Schiffe wie eine Mauer. Da⸗ 
zwiſchen war manchmal ein heller Spalt, in dem 
Lichter blinkten wie Sterne. Im roten Licht einer 
Bordlaterne blitzte ein Schiffsname: „Heimkehr“. Da 
nahm es ihr den Atem. Sehr ſtill war es hier, nie⸗ 
mand ging vorüber, die Schuppen waren ſchwarze 

öhlen, die Kräne ſtanden wie Galgen. Nur oben an 

eck war es wie Schritte über Planken. 

„Thees!“ rief Marie noch einmal ſo, wie ſie es am 
Nachmittag gerufen hatte, ein Schluchzen mehr als ein 
Ruf. Die Schritte verklangen. 

Da fühlte Marie, wie alle Kraft ſie verließ. Tau⸗ 
melnd riß ſie ſich noch ein Stück vorwärts. Dann 
lehnte ſie den Kopf an irgendeine Bretterwand und 
die Tränen überwältigten ſie. Das Dach eines Schup⸗ 
pens deckte behutſam ſeinen Schatten über ſie. 

Ein fremdes Mädchen kam vorüber. Sein Haar 
ſtach in künſtlichem Blond in den Schein einer La⸗ 
terne. Die Fremde blieb bei Marie im Schatten 
ſtehen eine ganze ſtille Weile. Dann brachte ſie mit 
rauher Stimme hervor: a 

„Wie ſchön, noch um einen weinen zu können! 

Marie ſchreckte zuſammen und verſtand es nicht. Sie 
war ganz vergraben in ihre Verzweiflung und ihre 
Tränen. Hatte in der fremden Stimme aber nicht 
etwas wie Neid geklungen? Worte der Erklärung 
ſtolperten über ihre Lippen, hajtige Worte, die es gut 
war zu ſprechen, fort vom Herzen, auf dem ſie wie 
eine Laſt gelegen hatten, hin zu einem andern. 

Die Fremde nickte nur: „Und doch wird er wieder⸗ 
kommen!“ ſagte ſie leiſe. „Zu einem Mädchen wie 
dir kommt noch jeder zurück. enn es der Thees nicht 
iſt, ſo iſt es ein anderer, beſſerer!“ f 

„Er ift aber nicht ſchlecht, der Thees!“ 

„Glaube du nur und warte!“ Es war faſt ein 
Lachen, ein ſpöttiſches Lachen, aber es hatte einen 
ſeltſamen Unterton, der wie Balſam war, der von 
neuem eine Hoffnung ins Herz pflanzte. 

„Ich gebe ihn auch nicht auf!“ ſagte Marie da laut 
und trotzig in die Dunkelheit hinein, die plötzlich 
wieder leer war. „Morgen werde ich ihm ſchreiben!“ 

Und dieſes Morgen bekam wieder eine leichte Hellig⸗ 
keit wie von Sonne, die hinter Gewitterwolken, welche 
wie undurchdringliche Nacht ausgeſehen hatten, noch 
einmal zögernd e 
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Kreuzworträtſel 
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Waagerecht: 
2. Waſſer⸗Fahrzeug, 
5. Haustier, 7. Frauen⸗ 
name, 8. Sportgerät, 
10. Bezeichnung, 11. 
Ehemann, 
Titel, 14. Bewohner 
eines Erdteils. a 

Senkrecht: 1. Fluß 
in Oſtdeutſchl., 2. Un⸗ 
terſtellraum, 3. Ge⸗ 
ländeform, 4. Fluß in 
Sibirien, 
ſtellraum, 7. kleines 
Raubtier, 9. Kamel⸗ 
ſchaf, 12. Muſikſtück. 


Unſicher iſt des Zeit⸗ 
ſtellſt du vorn noch drei 
heißt's doch: ich Beide 


Silbenkettenrätſel 


13. arab. 


6. Unter⸗ 


Beharrlich 


worts Sinn — 


Die Silben: 
a — da — e fri — ge — ka - kel — le— le — 
li — me — mel — mil — na — nau - nu — on 
find jo in die Kettenglieder einzuordnen, daß in 


Zeichen hin, 


was ich bin. 


Uhrzeigerrichtung mehrſilbige Wörter 

entſtehen, bei denen die Endſilbe ſtets 

gleicaeitig die Anfangsſilbe des nächſten 
ortes iſt. 

Die Wörter bedeuten: 

1. Erdteil, 2. Wüſtentier, 3. Stadt in 
Hannover, 4. deutſcher Dichter, 5. Kahn, 
6. männl. Vorname, 7. Zahl, 8. Ver⸗ 
wandter, 9. Haushaltsgerät, 10. Geliebte 
des Zeus, 11. Brettſpiel, 12. Gewürz⸗ 
ſtänder, 13. Stadt in Italien. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Kätſelſtickerei; Linke Figur: 1—4 Burg, 
5—8 Volt, 9— 13 Wieſe, 14—18 Henne, 19.—23 Reife, 
24—27 Sieb. — Obere Punkte: Bohne. — 
Untere Punkte: Linſe. — Rechte Figur: 
„Vorbeugen iſt beſſer wie heilen.“ 

Kryptogramm: Der Eremit. Die Anzahl der 
Würfelaugen zeigt, in welcher Reihenfolge die 
Buchſtabengruppen aneinanderzureihen find, 

Der Text lautet: Wer ſich der Einſamkeit ergibt, 
ach, der iſt bald allein. (Goethe.) 

Dominorätſel: Nelke, After, Tulpe. 


Aus eins mach' zwei! 


Das einfache Servierbrett iſt durch 
einen Handgriff in ein Etagen- 
tablett verwandelt worden. Es er⸗ 
ſpart der Hausfrau den oft unver- 
meidlichen zweiten Weg beim Auf⸗ 
und Abtragen der Speiſen. Das 
Brett iſt ſehr ſtabil gearbeitet und 
wiegt nicht mehr als ein gewöhnliches 
Servierbrett 


Die Brot⸗ 
ſchneide⸗ 
maſchine für 
den kleinen 

Haushalt 


Die Schneide ſteht 
in Verbindung mit 
einer Führungs⸗ 
ſchiene, die die Dicke 
der Brotſcheibe regu ; 
liert, und die man be⸗ 
liebig verſtellen kann. 
Man ſchneidet dann 
ſicher und leicht regel · 
mäßige Scheiben 


* . * — 


Ein Tauchſieder, der nicht aus dem Gefäß 
herausgleiten oder gar mit ihm umfallen 
kann 
Er hat einen ſtabilen Fuß mit Schalteinrichtung, 
die den Strom beim Hochheben des Gerätes ſelbſt⸗ 
tätig ausſchaltet. Die Stromzuleitung zum 
Heizkörper iſt durch das Metallrohr vor Koch⸗ 

dämpfen geſchützt, ſodaß kein Kurzſchluß 
entſtehen kann 


Ein 
Hocker, * 
der ſich W . ii! 
in einen 8 
Waſchtiſch 
verwan⸗ 
deln kann 


Mit einem ein⸗ 

zigen Handgriff 

wird das Becken 
ſogleich in die rich- 
tige Höhe gebracht 
— ein prattiſcher 
Einrichtungsgegen⸗ 
ſtand für Sommer 
und Wochenendhäuſer 


Toelle (6) 
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* 2. id 
HSHeinzelmännchen“ 
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„oder Hausfrau, die das 
Fa . Wirtſchaſten erleichtern 
* 


Der Korken iſt beim Offnen in die Flaſche gerutſcht. 
Wie bekommt man ihn heraus? 


Das hierfür erdachte Hilfsgerät beſteht aus einem Griff, an dem drei etwas 

auseinanderſtrebende Krallen aus Draht befeſtigt ſind. Die Krallen fangen 

den Korken ein und drücken ſich beim Hochziehen durch den engeren Flaſchen⸗ 

hals immer feſter um den Korken zuſammen. Er kann auf dieſe Weiſe 
mühelos entfernt werden 


Pflaumen 
werden zu⸗ 
gleich ent⸗ 
ternt und 
zerteilt 


Will man nur die 
Kerne entfernen, ſo 
ſchraubt man das 
Meſſer aus und arbeitet 
nur mit dem Entkerner 
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Blick auf die Tribüne der Ehrengälte während der 
Parade auf der Berliner Oſt⸗Weſtachſe 


Neichsminiſter Dr. Goebbels begrüßt 
mit ſeiner Gattin und jeinen Kindern 
die hohen jugoflawiſchen Gäſte in 
ſeinem Haus in Schwanenwerder. 


Ganz links: Prinzregent Paul, Prinzeſſin 
Olga, Reihsminilter Dr. Goebbels, feine 
Kinder und Staatsminiſter Dr. Meißner. 
Im Vordergrunde links: Frau Goebbels 


Staatsbesuch des Prinzregenten Paul von Jugosla- 
wien und seiner Gemahlin Prinzessin Olga in Berlin 


nei ——— — 


Der Führer und ſein hoher jugoflawiſcher Gaſt bei der großen 
Wehrmachtsparade, die zu Ehren des Prinzregenten Paul ſtattfand 
Atlantie (4), Preffe-Hoffmann, Weltbild, Aſſociated Preß 


Lints: Ausländiſche Offiziere beim 


Zweihunderttauſend alte Soldaten 


Großdeutſchen Reichskriegertag in Der Führer des NS.⸗Neichskriegerbundes 
Kaſſel 5 2 d lt 1 Alice Karlswieſe in 1 — 
Von links: Der ſpaniſche General Queipo ei ven olten er Stadt der Reichskriegertage, am Führer 
r e 
x ta, i . er . * 2 2 
ee: e Dr. 93 Soldaten Infanterie Reinhardt, der Keichstriegerführer 


Kaſſel, Gauleiter Weinreich 


Die U⸗Boot⸗ 
kataſtrophe der 
engliſchen 
Marine 


Blick auf den Schau ; 
platz des Unglücks, 
dem 99 Menſchen 
um Opfer fielen. 
m Vordergrunde 
links ſieht man das 
Heck des U- Bootes 
„Thetis“ aus dem 
8 7 \ — ra In 
3 a 4 * y der utzeit ſackte 
. > ] — 4 K er der Bootskörper 
trotz aller Rettungs- 
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Die deutſchen Spanienkämpfer der „Legion Condor“ in Döberitz a > BR - 


Generaloberſt von Brauchitſch übergibt bei feinem Beſuch den Offizieren der Tank- der Beſatzun er · 
waffe der Legion die ihnen vom Führer verliehenen Auszeichnungen füllte fi 
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